
Hitlers Hunde, Görings Löwen
und  die  Kartoffelkäfer  –
aufschlussreiches Buch „Tiere
im Nationalsozialimus“
geschrieben von Bernd Berke | 1. August 2020
Mal von der Selbstverständlichkeit abgesehen, dass man immer
wieder auf jene Zeit zurückkommen muss: Ist über die Abgründe
der NS-Herrschaft nicht schon alles Wesentliche gesagt, ist
nicht jede dunkle Schattierung ausgeleuchtet worden? Nun ja.
Selbst der damalige, gleichgeschaltete Alltag hatte etliche
Aspekte; einer, der bislang eher episodisch abgehandelt worden
ist: der oft recht widersprüchliche Umgang der Nazis mit der
Tierwelt.

Sage  niemand,  diese  Sichtweise  führe  geradewegs  in  die
Verharmlosung  und  Relativierung.  Nein,  die  Ansichten  und
Aussagen  über  Tiere  sind  zutiefst  in  der  NS-Ideologie
verwurzelt  und  eröffnen  auch  ungeahnte  Zugänge.  Just  im
vermeintlich Nebensächlichen scheinen neue Zusammenhänge auf.
Und so ist es von Anfang an ein durchaus aussichtsreiches,
schließlich  auch  verdienstvolles  Unterfangen,  wenn  der
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Journalist  und  Autor  Jan  Mohnhaupt  das  Thema  „Tiere  im
Nationalsozialismus“ umfänglich aufgreift.

Ideologie der Rassereinheit und der Zuchtwahl

Gewiss, es fallen auch ein paar „Anekdoten“ ab, die einer
ernsthaften Betrachtung anscheinend eher entgegenstehen: dass
etwa Adolf Hitlers Geliebte Eva Braun dermaßen eifersüchtig
auf des „Führers“ Schäferhund „Blondi“ (wir lernen: Er hatte
drei Tiere dieses Namens) gewesen sei, dass sie ihm – dem Hund
– gelegentlich unterm Tisch Tritte versetzt habe, auf dass der
durch sein Jaulen den überaus hundevernarrten GröFaZ verärgere
und vielleicht weggeschickt werde…

Doch  das  Buch  reicht  weit  über  derlei  wohlfeile  Erzähl-
Stöffchen  hinaus.  Vor  allem  die  Konzepte  der  Rassen-  und
Zuchtwahl sowie wild wuchernde Phantasien über „Schädlinge“
verweisen direkt auf den Umgang mit menschlichen Minderheiten,
ja,  sie  haben  das  mörderische  Regime  recht  eigentlich
mitgeprägt.  Tierzucht  und  Menschenzucht  im  Sinne  einer
angestrebten „Rassereinheit“ betreffen den Kern der kruden NS-
Vorstellungswelt. Noch höher als Rassenpurismus rangierte in
der parteilich erwünschten Hundeschulung freilich der absolute
Gehorsam des Tieres, das für alles abgerichtet werden sollte –
nicht zuletzt für die grausame Hatz auf KZ-Häftlinge.

Zigtausend Pferde bestialisch in den Tod getrieben

Wie Mohnhaupt zeigen kann, hielten sich die Nazis selbst ein
„anständiges“  Verhältnis  zum  Tier  zugute  und  schrieben
tatsächlich ein paar dauerhafte Regeln des Tierschutzes in die
Gesetzbücher  hinein.  Allerdings  handelten  sie  oft  völlig
konträr  zu  den  Schutzbestimmungen,  indem  sie  zum  Beispiel
zigtausend  bis  aufs  Blut  geschundene  Pferde  im  Russland-
Feldzug  zu  Tode  brachten.  Entgegen  allem  hohltönenden
Geschwafel („Kamerad Pferd“) wurden allein auf der Krim rund
30.000  Pferde  von  der  Wehrmacht  binnen  weniger  Tage
exekutiert, damit sie nicht den Sowjets in die Hände fielen.



Ansonsten  war  Tier  nicht  gleich  Tier.  So  priesen  die  auf
agrarische Autarkie versessenen Nazis das Schwein, das für
„arische Sesshaftigkeit“ stehe – im konstruierten Gegensatz
zum verachteten Nomadentum anderer Völker. Geschlachtet wurden
die Schweine natürlich trotzdem. Erst kommt das Fressen, dann
die angebliche „Moral“…

Katzen als „Juden unter den Tieren“

Grotesk wurde die Zuschreibung im Falle der Katzen, die als
unzuverlässige, „orientalische“ Wesen galten. Der unsägliche
NS-Autor Will Vesper verunglimpfte sie als „Die Juden unter
den Tieren“. Die tieftraurige Geschichte des nachmals zum Ruhm
gelangten Sprachwissenschaftlers Victor Klemperer, der – aus
Selbstschutz für sich und seine Frau – seinen innig geliebten
Kater Mujel einschläfern lassen musste, weil er als Jude kein
Tier halten durfte, kann einem Mitleids- und Zornestränen in
die Augen treiben.

Ungleich  mehr  als  von  Katzen  hielten  die  Nazis  von
gefährlichen  Raubtieren  wie  Wölfen,  Tigern  und  Löwen,  mit
deren „gnadenloser Wildheit“ (so die Legende) sie sich selbst
identifizierten. Auch hier geriet manches zur Farce. Vor allem
der prunksüchtige „Reichsjägermeister“ Hermann Göring tat sich
dabei hervor, er ließ für sich höchstpersönlich Löwen und
Bären  halten.  Die  Zoodirektoren  von  Berlin  und  München
(übrigens Brüder) hatten bei der Auswahl zu Diensten zu sein.
Eine auf Görings Wunsch angefertigte, heroisierende Hirsch-
Statue findet sich noch heute im (Ost)-Berliner Tierpark –
ohne  jeden  historisch  einordnenden  Hinweis,  wie  Mohnhaupt
kritisch  anmerkt.  Der  Vegetarier  Hitler  soll  derweil  von
erzdeutschen Wald- und Jagdmythen nichts gehalten haben. Eine
Randnotiz.

Raupen züchten für die Fallschirmseide

Ein auf den ersten Blick kurioses, aber wohl weit verbreitetes
Phänomen mit Tierweltbezug war damals die von oben verordnete
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Raupenzucht, der sich im ganzen Reich zahllose Schulklassen
widmen  mussten,  um  die  heimische  Seidenproduktion  (deren
Zentrale  in  Celle  angesiedelt  war)  anzukurbeln.  Vor  allem
wurde der edle Stoff für militärische Fallschirme benötigt.
Zugleich entbrannte ein internationaler (Propaganda)-Krieg um
die  Kartoffelkäfer,  von  denen  Deutschland  behauptete,  die
Franzosen setzten sie – quasi als „Biowaffe“ – gezielt gegen
die deutsche Ernte ein. Paris erhob derweil die umgekehrte
Anschuldigung.

Wie auf anderen Feldern auch, so wirkte gar vieles ungut in
die  Nachkriegszeit  hinein,  so  etwa  die  Jagdregeln,  die
vollends  erst  im  „Dritten  Reich“  neu  begründet  und
ausformuliert wurden. Auch darf von personellen Kontinuitäten
der erschreckenden Art nicht geschwiegen werden. Was heute
wohl  nur  wenige  wissen:  Der  prominente  Verhaltensforscher
Konrad  Lorenz  (ja,  der  mit  den  Graugänsen)  war  in  jenen
finsteren Jahren ganz offenkundig ein NS-Parteigänger reinsten
Wassers und ein ideologischer Protagonist mit Einfluss. Nach
dem Krieg war auch sein schäbiges Verhalten allzu schnell
vergessen. In der wirtschaftswunderlichen Bundesrepublik galt
er erneut als Autorität.

Jan Mohnhaupt: „Tiere im Nationalsozialismus“. Hanser Verlag.
256 Seiten. 22 Euro.

Schleich spielen
geschrieben von Bernd Berke | 1. August 2020
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Blick in einen Schleich-Pferdestall. (Foto: BB)

Schon mal von Schleich gehört? Nein, nicht Scheich, sondern:
Schleich. Und auch nicht Schleichwerbung, obwohl dies hier als
solche missverstanden werden könnte.

Schleich also. Das ist eine 1935 in Stuttgart gegründete,
heute am Hauptsitz Schwäbisch Gmünd angesiedelte Firma, die
für  gutes  Geld  Tierfiguren  und  menschenförmiges  Zubehör
(Reiter,  Tierpfleger  etc.)  in  ziemlich  naturgetreuer
Ausführung  herstellt;  außerdem  Sächliches,  das  ebenso  in
diesen  Kosmos  gehört  –  vom  weitläufigen  Reiterhof  über
Heuballen bis hin zur Pferdestriegelbürste und zum Waschplatz.

Alles besteht aus robustem, widerstandsfähigem Hartgummi, das
dem Prädikat „unkaputtbar“ recht nahe kommt. Das muss man
ihnen lassen. Aber die Dinge haben halt auch ihren Preis.
Einige gebrauchte Figuren besitzen mitunter gar Liebhaber- und
Sammlerwert, beispielsweise ein Hufschmied.

Pferdeinvasion in den Kinderzimmern
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Erstaunlich,  wie
viele
Pferdesorten  es
auch  in
Spielzeugform
gibt. (Foto: BB)

Es ist nicht auszuschließen, dass gewisse Teile der Republik
mit  Schleich  geradezu  überschwemmt  worden  sind.  Weit
überwiegend sind es wohl Mädchen so etwa zwischen 6 und 12
Jahren,  die  damit  ebenso  hingebungsvoll  wie  ausdauernd
spielen. Wenn sie sich dazu verabreden, sagen sie nicht, dass
sie mit ihren Pferden spielen wollen, sondern sie drücken sich
ungefähr so aus: „Lass uns Schleich spielen…“ Etwas Besseres
kann einer Firma gar nicht passieren, als diese Gleichstellung
von Marke und Gegenstand: „Hast du mal ein Tempo-Tuch für
mich?“

Man stelle sich eine Nachbarschaft vor, in der gleich mehrere
Mädchen im Schleich-Alter sind. Addiert man sodann die Anzahl
der vorhandenen Pferde, so kommt man aus dem Staunen nicht
mehr  heraus.  Es  reichen  ja  nicht  jeweils  zwei  oder  drei
Rösser, sondern die Kataloge verlocken beinahe unwiderstehlich
dazu,  einen  umfangreichen,  wenn  nicht  „kompletten“  Bestand
anzustreben. Einige Pferderassen sind ja schon vorhanden, aber
da fehlt ja noch der Knabstrupper… und, und, und.
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Greift nur hinein ins volle
Pferdeleben… (Foto: BB)

Schwaben-Image, made in China

Untrügliches Zeichen des Kultverdachts: 2019 soll der erste
Schleich-Kinofilm auf den Markt kommen. Schon jetzt gibt es
zahlreiche einschlägige YouTube-Filmchen, die mit treuherzig
animierten  Streifen  über  Playmobil-Produkte  (Insider  sagen
„Playmo“) konkurrieren, ich nenne nur das Stichwort „Familie
Hauser“… Seelisch gefestigte Menschen mögen sich das mit einer
Suchmaschine erschließen.

Der  wirtschaftliche  Hintergrund  der  Spielzeugwelt  ist
natürlich ungleich nüchterner: Gefertigt werden die Figuren
(darunter  auch  viele  Bauernhof-  und  Zootiere)  längst
vorwiegend  in  China,  außerdem  in  Bosnien,  Rumänien  und
Moldawien – immerhin offensichtlich bei anerkannter Einhaltung
der Arbeits- und Sozialstandards. Das solide schwäbische Image
der Firma Schleich wird zwar gepflegt, doch via Wikipedia
erfährt man, dass sie zu 80% einem französischen Investor
gehört. Auch Kapitalisten spielen eben gerne Schleich.
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Familienfreuden  XXVI:
Sozialismus  beim
Tornisterkauf
geschrieben von Nadine Albach | 1. August 2020

Wer  geht  hier  mit  wem
spazieren?  (Zeichnung:
Albach)

Kinder zu haben, hat manchmal etwas vom real existierenden
Sozialismus: Besser, man hat einen Fünf-Jahres Plan. Beispiel:
Wir haben einen Tornister gekauft.

Ein bisschen hatte mich die Zeit der Schwangerschaft ja schon
gewarnt. Dort hatte ich gelernt: Es gibt Menschen, die haben
sich ihr ganzes Leben auf ein Kind vorbereitet. Kaum war der
Strich auf dem Schwangerschaftstest zu erkennen, buchten sie
schon  Schwangerschaftsyoga  -/-  schwimmen  /-gymnastik,  luden
ihre Hebamme zum Tee ein und parkten den Kinderwagen in der
Garage. Ich gehöre nicht zu dieser Spezies und nahm, was übrig
blieb.

Entsprechend war ich sensibilisiert, als sich eine wichtige
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Etappe für unsere Tochter ankündigte: der Schulbesuch. Durch
Zufall  bekam  ich  ein  konspiratives  Gespräch  zwischen  zwei
Kindergartenmüttern  mit,  in  dem  Informationen  zum
Tornisterkauf gehandelt wurden wie Hehlerware. „Im November
gibt es die Vorjahresware günstiger…“ wisperte die eine. „Ich
muss auf jeden Fall schnell einen Termin machen“, die andere.

Es ist kein Zuckerschlecken

Immerhin  wusste  ich  schon  von  meinem  Patenkind:  Tornister
kaufen ist kein Zuckerschlecken. Besser, man checkt vorher mal
den  Kontostand,  bevor  man  die  preismäßig  durchaus  mit
Designer-Handtaschen vergleichbare Ware zu erstehen gedenkt.
Und  ein  Termin,  bei  dem  geguckt  wird,  ob  der  zu  meiner
Schulzeit  noch  liebevoll  als  „Tonne“  verunkte
Transportbehälter  ansatzweise  ergonomisch  wertvoll  ist,
leuchtete mir auch so ein. Aber dass man hier schon wieder
einen Zeitplan wie seinerzeit bei einer Trabbi-Lieferung in
der DDR auf dem Schirm haben musste…

Ein Wesen mit eigenem Geschmack

Ich ergab mich in unser Schicksal und machte einen Termin in
dem von den wispernden Müttern favorisierten Laden. Dort wurde
ich schon mal zackig gebrieft: „Wir Erwachsenen gucken, ob der
Tornister passt. Aber ihre Tochter sucht das Design aus. Sie
haben ihr Kind zu einem Wesen mit eigenem Geschmack erzogen –
da  müssen  sie  durch“,  warnte  mich  der  Verkäufer  vor.
Vermutlich  eingedenk  1000er  erlebter  Streitgespräche  über
augenkrebserzeugende  Tornister,  an  die  sich  kleine  Kinder
verzweifelt klammerten, während ihre Eltern versuchten, sie in
die Ecke mit den einfarbigen, pädagogisch wertvollen Varianten
zu zerren.

Pink mit Pferden

Ich  seufzte.  Als  ich  Fi  gefragt  hatte,  wie  ihr  Tornister
aussehen soll, hatte sie gesagt: „Pink! Am besten mit Pferden
oder Schmetterlingen.“ Normen und ich nahmen uns fest vor, uns



trotzdem rauszuhalten.

Fiona wiederum hielt sich an unsere Absprache: Gleichmütig
schaute sie sich Tornister mit Dinosauriern, Fußballern oder
Robotern an. Sie wusste, ihre Stunde würde noch kommen. Normen
und ich waren derweil überwältigt. Vage erinnerten wir uns
noch unsere schlichten „Amigo“-Tornister – eine Marke, die
längst  ausgestorben  ist.  Jetzt  erblickten  wir  Regale  voll
unterschiedlichster Modelle; im Lager gäbe es insgesamt 500,
erklärte  der  Verkäufer.  Ich  sagte  alle  Termine  für  den
Nachmittag ab.

Fiona, verschnürt

Der  Verkäufer  indes  zückte  einen  Schmöker  von  Umberto
Eco’schem Ausmaß und verstaute ihn in dem ersten Testmodell.
Er verschnürte Fiona. Ließ sie los. Und sie – fiel fast hinten
rüber.  Mit  Mühe  wuchtete  sie  sich  nach  vorn,  um  das
Gleichgewicht zu halten, und wankte los. In Gedanken meldete
ich sie schon im Fitnessstudio an, um die für die Einschulung
anscheinend notwendigen Muskeln aufzubauen.

Und so ging es weiter: Entweder, die Tornister schnürten ihr
den  Hals  ab  –  oder  sie  gingen  mit  Fi  spazieren,  nicht
umgekehrt.  Ich  fühlte  mich  wie  bei  der  Suche  nach  meinem
Hochzeitskleid: damals hatte ich auch gedacht, es gäbe einfach
nicht das richtige für mich.

Der Lichtblick

Dann aber der Lichtblick: ein Tornister passte wie angegossen.
Es war der mit den auffälligsten Designs. Der Verkäufer baute
nun die in Frage kommenden Varianten vor uns auf. Als er ein
Modell in Pink mit leuchtenden Glitzersternen und wiehernden
Einhörnern platzierte, schien unser Schicksal besiegelt. Ich
schluckte.  Das  Teil  hatte  sogar  feine  roséfarbene
Zierschleifen.  Für  mich  ein  Albtraum.  Ich  würde  trotzdem
glücklich lächeln, nahm ich mir vor – und zwar die ganze
Grundschulzeit hindurch.



Dann  aber  geschah  etwas,  was  mich  an  die  durchschlagende
Wirkung von Stoßgebeten glauben lässt. Fiona schritt die Reihe
der Tornister ab, schaute sich das Rosa-Rüschenmonster an. Und
ging weiter. Sie blieb vor einem blaugewellten Modell mit
Delphinen stehen. „Den will ich!“, sagte sie. „Der passt super
zu mir. Ich schwimme doch so gern!“

Ich  atmete  aus.  Wir  nickten.  Und  freuten  uns.  Sogar  ganz
ehrlich.

Hunde  und  Brieftauben  als
Forschungsobjekte  der
Historiker
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 1. August 2020
Welche Wege Geschichtswissenschaft auch gehen kann, zeigt eine
neue  Ausgabe  der  „Westfälischen  Forschungen“  mit  dem
Themenschwerpunkt „Tier und Mensch in der Region“. In dem Buch
geht es zum Beispiel um Grubenpferde und Hundehaltung früher,
um Biber und Bären, um die Geschichte der Zoologischen Gärten,
um Wölfe und Tierschutz, um Milchwirtschaft, Rennpferde und
Brieftauben.

Auch  Hunde
sind Thema der
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Historiker.
(Foto: hhp)

Für diejenigen unter den Lesern der Revierpassagen, die sich
für  diesen  Themenkreis  erwärmen  können,  hier  eine
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Transportmittel,
Kampfmaschine  und
Statussymbol  –  Ausstellung
„Pferdeopfer – Reiterkrieger“
in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 1. August 2020
Von Bernd Berke

Hamm. Pferde haben den Menschen europäischer Breiten schon
seit der Altsteinzeit begleitet. Doch gezähmt wurden diese
Tiere wohl erst um 2000 vor Christus. Episoden aus der langen
Zwischenzeit erzählt jetzt eine archäologische Ausstellung in
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Hamm.

Die ältesten Funde der recht sparsam bestückten Schau sind
rund  400  000  Jahre  alt.  Relikte  von  einem  Rastplatz
steinzeitlicher Jäger belegen, dass Pferde anfangs vor allem
als Nahrung gedient haben. Lanzen, die man in Hamm zu sehen
bekommt, gelten als weltweit älteste Waffen überhaupt. Damit
also hat das ganze Elend begonnen.

Im Laufe der Prähistorie erging es den Pferden etwas besser:
Sie  wurden  sogar  vielfach  als  magische  Wesen  verehrt.
Freilich: In solchen Zusammenhängen wurden sie oft auf Altären
geopfert – und nunmehr bei kultischen Ritualen verzehrt. Aus
germanischer  Zeit  sind  viele  Pferdeskelette  erhalten.  Die
Ausstellung hat ihre Gruseleffekte.

In Schiefer geritzte Pferde-Silhouetten aus Gönnersdorf/ Eifel
sind hingegen so hauchzart, dass sie erst als Bleistift-Abrieb
auf  Papier  vollends  sichtbar  werden.  Sie  zählen  zu  den
frühesten „Kunstwerken“ der Menschheit.

Vor  rund  4000  Jahren  vollzog  sich  die  Zähmung  der  wilden
Tiere. In der Folgezeit begann die Geschichte des Reitens und
Fahrens mit Pferden. Ehedem hatten Rinder die Wagen gezogen,
nun kamen Rösser an die Reihe. Übrigens: Im Norden blieben die
Achsen starr, im Süden drehten sie sich mit ,dem Rade. Kann
man daraus landsmannschaftliche Schlüsse ziehen?

Zaumzeug als imposantes Blendwerk

Hört sich so an, als hätte der Mensch damals endlich Vernunft
im Umgang mit dem Pferd angenommen. Nichts da! Denn nun wurden
die  gerade  mühsam  gezähmten  Gäule  eben  auch  kriegerisch
eingesetzt. Ein altrömisches Grabmal mit dem Bildnis eines
Reiterkriegers  zeugt  davon.  Von  grimmigen  Hunnen  und  vom
ritterlichen Mittelalter ganz zu schweigen.

Belege hat Hamm (Kooperation mit dem Bremer Focke-Museum und
der Krefelder Burg Linn) vor allem aus dem norddeutschen Raum



bekommen, so das bronzene Rad eines Kultwagens aus Stade (um
870 v. Chr.). Manchmal muss man sich mit Rekonstruktionen
behelfen. Ein Spitzenstück wie den „Sonnenwagen von Trundholm“
(Dänisches  Nationalmuseum  Kopenhagen)  kann  man  nicht
ausleihen, hier muss ein getreuliches Modell herhalten. Manche
Nachbildungen haben wiederum wissenschaftlichen Charakter: Sie
wurden  eigens  angefertigt,  um  praktisch  zu  erproben,  wie
gefundene Dinge (Sättel, Sporen, Zaumzeug) funktioniert haben.

Schließlich das Kapitel „Pferde als Statussymbole“. Es reicht
von  Adel  und  gehobenem  Bürgertum  bis  zur  heutigen
Freizeitgesellschaft.  Das  güldene,  mit  Halbedelsteinen
verzierte  Zaumzeug  eines  Fürsten  von  Krefeld  ist  fürwahr
imposantes Blendwerk. Manche müssen eben zeigen, wie wichtig
sie sind.

Pferdeopfer  –  Reiterkrieger.  Fahren  und  Reiten  durch  die
Jahrtausende. Gustav-Lübcke-Museum, Hamm (Neue Bahnhofstr. 9).
Bis  29.  Juli.  Di  bis  So  10-18  Uhr.  Eintritt  6  Euro,
Begleitbuch  22  Euro.


